
Konstruktivismus in der Literatur – zum Beispiel 

 

Daniel Kehlmann: F 

Rowohlt 2013 

 

Die Welt ist nicht so, wie sie aussieht. Es gibt keine Farben, sondern Wellenlängen, es gibt 

keine Töne, sondern schwingende Luft, es gibt eigentlich auch keine Luft, sondern verkettete 

Atome im Raum, wobei „Atome“ ja auch nur ein Wort ist für Energieverschlingungen ohne 

Form und festen Ort, und was ist überhaupt Energie? Eine Zahl, die konstant bleibt, in allen 

Veränderungen, eine abstrakte Summe, die sich erhält, nicht Substanz, sondern Verhältnis, 

also reine Mathematik. Je genauer man hinsieht, desto leerer wird alles, desto irrealer sogar 

die Leere. Denn auch der Raum ist bloß eine Funktion, ein Modell unseres Geistes. 

Und der Geist, der diese Modelle erschafft? Vergiss nicht: Im Gehirn wohnt niemand. Kein 

unsichtbares Wesen schwebt durch die Nervenwindungen, blickt durch die Augen, horcht 

von innen an den Ohren und spricht durch deinen Mund. Augen sind keine Fenster. Da sind 

Nervenimpulse, aber niemand liest sie, zählt sie, übersetzt sie und denkt über sie nach. Such, 

so lange du willst, niemand ist zu Hause. Die Welt ist in dir, und du bist nicht da. Denn „du“, 

das ist auch von innen gesehen bestenfalls ein Provisorium, notdürftig zusammengeflickt: 

ein paar Millimeter Blickfeld, das an den Rändern schon ins Nichts rinnt, darin blinde 

Flecken, ausgefüllt von Gewohnheit und einem Gedächtnis, das wenig bewahrt und das 

meiste erfindet. Dein sogenanntes Bewusstsein ist ein Flackern, ein Traum ist es, den 

niemand träumt. 

(Seite 87 f.) 

 

Zwei Autos fahren vorbei, ein einzelnes folgt, dann wieder zwei – gleichmäßige Intervalle, es 

könnten Morsezeichen sein. Was, wenn das Universum lesbar wäre? Vielleicht steckt ja das 

hinter der erschreckenden Schönheit der Dinge: Wir bemerken, dass etwas mit uns spricht. 

Wir kennen die Sprache. Und doch verstehen wir kein Wort. 

(S. 294) 


